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Ines Rütten (Interview)

HerrHablützel, kürzlich hat der
Bund neueMessresultate zur
Pestizidbelastung des Grund-
wassers veröffentlicht. Er kam
zum Schluss, dass dieses «ver-
breitet und nachhaltig» von
chemischen Stoffen aus der
Landwirtschaft geschädigt
wird.Wie ist diese Nachricht
bei Ihnen angekommen?
Ralph Hablützel: Ich war scho-
ckiert!

Obwohl Sie sich schon lange
mit demThema befassen?
Ja, es ist viel schlimmer, als ich
erwartet habe. Die Resultate zei-
gen, dass sich scheinbar nichts
ändert. Wir müssen sofort mit
umweltschädigenden Produk-
tionsweisen aufhören.

Siewaren früherMaschinenin-
genieur, dann konventioneller
Obstbauer und heute Biobauer.
Wie kam es zu demGesin-
nungswandel?
Als ich den Bungerthof hier in
Dättlikonvor 12 Jahren übernom-
men habe,machte ich am Strick-
hofmeineAusbildung zumObst-
bauern. Pflanzenschutzmittel
gehörten zum Schulstoff, eswar
normal, zu spritzen. Die Obst-
plantagen stellte ich zwar gleich
zu Beginn auf Bio um, bei den
Reben hatte ich aber ohne Pesti-
zide keine Chance. Ich liess mir
von derAgrargenossenschaft Fe-
naco jedes Jahr einen Spritzplan
erstellen und setzte diesen um.

Sie hinterfragten das nicht?
Nein.DieMittel fand ich zwar ek-
lig, ihren Gestank brachte man
nicht mehr aus den Kleidern.
Und natürlich trug ich eineMas-
ke undHandschuhe. So hatte ich
es gelernt. Aber ich dachte, dass
man die Mittel halt einsetzen
muss, wenn man Trauben pro-
duzieren will.

Undwann kam das Umdenken?
Im Jahr 2014 spritzte ich dasMit-
tel Moon Privilege, das gegen
Pilzerkrankungenwirken sollte.
Es war neu auf dem Markt und
stand aufmeinemSpritzplan. Im
Jahr drauf zerrieselten mir die
Traubenblüten zwischen den
Fingern, die Triebe der Reben
waren verkrüppelt. Ich hatte
praktisch einen Totalausfall. Es
kam später aus, dass ein Abbau-
stoff des Pestizids, ein sogenann-
terMetabolit, die Reben schädigt.
Ich wurde zwar von Bayer ent-
schädigt, wie andere Bauern
auch. Aber ab da habe ich mich
gefragt, was all die Stoffe auslö-

sen können. Ich begann,mich in-
tensiv mit dem Thema zu be-
schäftigen.

Mitwelcher Konsequenz?
2016 rodete ich alle alten Reben.
Ich liess mich beraten und such-
te nach resistentenRebsorten.Auf
einer neuen Parzelle, die nicht
kontaminiertwar,baute ich einen
neuenRebberg an.Derzeit befin-
det sich mein Hof in der Umstel-
lungsphase für die Biozertifizie-
rung.Aber ich spritze seither kei-
ne chemischen Mittel mehr und
arbeite nach den Prinzipien der
regenerativen Landwirtschaft.

Die Bauernverbände bekämp-
fen Initiativen, die im nächsten
Jahr an die Urne kommen und
die den Pestizideinsatz verbie-
ten oder eindämmenwollen.
Sie hingegen setzen sich für die
Trinkwasserinitiative ein,
welche Direktzahlungen an den
Verzicht von chemischen Pesti-
ziden und Düngern knüpfen
will. Gelten Sie unter Berufskol-
legen als Nestbeschmutzer?
An der letztjährigen Kantonalen
Obstbautagung vom Thurgauer
Obstverband durfte ich zusam-
men mit der Initiantin Franzis-
ka Herren meinen Betrieb vor-
stellen. Ich produziere bereits
voll nach denKriterien derTrink-
wasserinitiative. In der an-
schliessenden Podiumsdiskus-
sion mit Vertretern von Bayer,
Syngenta und Co. und einem
Grossproduzenten waren sich
alle einig: Der Hablützel ist ein
Vorstadtbauer, der keineAhnung
hat, wie man wirklich Obst pro-
duziert. Interessanterweise ru-
fenmich aber immerwiederTeil-
nehmer der Tagung an und
möchten gerne ihr pestizidfrei-
es Hochstammobst in unsere
jährliche Pestizidfrei-Kampagne
mit dem Obstlieferanten Öpfel-

chasper liefern. Es geht eben
doch. Und die Preise mit Pesti-
zidfreizuschlag sind genug Mo-
tivation, etwas Neues zu wagen.

Wie sollte sich die Landwirt-
schaft IhrerMeinung nach
ändern?
Es braucht einen Systemwech-
sel. EineNahrungsmittelproduk-
tion, die abhängig ist von einem
permanenten Einsatz von Giften,
hat keine Zukunft. Eine giftfreie
Landwirtschaft ist keine Utopie,
sondern machbar. Die Zukunft
der Schweizer Landwirtschaft
liegt in einer Qualitätsproduk-
tion, die sich vom Ausland ab-
hebt. Eine pestizidfreie Produk-
tion ist einAlleinstellungsmerk-
mal, das fürMensch undUmwelt
enormen Mehrwert bringt und
das sich viele Konsumentinnen
und Konsumenten wünschen.
Kaum ein anderes Land hat so
gute Voraussetzungen und so
viele öffentliche Mittel, um eine
solche Landwirtschaft zu reali-
sieren, wie die Schweiz.

Die Bauernverbände sehen das
anders. Sie finden, dass kom-
mendeMassnahmen des Bun-
des reichen.

Mit Halbwahrheiten und Fehl-
informationen versuchen die
Ämter, die Agrarindustrie und
konservative Bauernorganisatio-
nen, die katastrophale Bilanz der
Schweiz imUmgangmit Pestizi-
den schönzureden. Sie wollen
das Bisherige bewahren. Das är-
gert mich und viele andere Bau-
ern. Wir fühlen uns nicht mehr
vertreten von dieser Politik. Es
muss etwas geschehen, umWas-
ser und Umwelt vor diesen Gif-
ten zu schützen.

Oft sagen Landwirte, dass der
Konsument entscheide,was
produziertwerde.
Das stimmt einerseits.Aberwenn
der Konsument wüsste, wie viel
Gift auf seinem Essen ist,würde
erwohl auch andere Entscheide
fällen. Der Gala-Apfel zum Bei-
spiel ist einer der beliebtesten
Äpfel, die Grossverteiler wollen
ihn alle.Aber diese Sorte ist sehr
empfindlich. Sie muss im Bio-
landbau bis zu 30-mal gespritzt
werden, konventionell noch bis
zu 15-mal, einfachmit giftigeren
Mitteln. Das kann doch nicht
sein! Wir dürften eigentlich gar
keine Gala-Äpfelmehr produzie-
ren. Es gibt Sorten, die sehr ähn-

lich im Geschmack und viel re-
sistenter sind. Ausserdem wür-
de derKonsumentwohl ehermal
einen Fleck auf demApfel akzep-
tieren, wenn er wüsste, dass auf
der makellosen Frucht etliche
Chemikalien drauf sind. Da
müssten auch die Grossverteiler
mitmachen.

Viele klagen, sie könnten sich
Bioprodukte nicht leisten.
Die Schweizerinnen und Schwei-
zer investieren lediglich gut
sechs Prozent ihres Einkommens
inNahrungsmittel.Wir sindVor-
reiter bei den Flugmeilen, gros-
senAutos und Luxusgütern. Der
Grossteil hat genügend Geld, das
er für giftfreie Lebensmittel ein-
setzen könnte. Trotzdem dürfen
wir nicht vergessen, dass es rund
300000Menschen in derSchweiz
gibt, die Ergänzungsleistungen
beziehen. Für sie sind hohe Le-
bensmittelpreise ein Problem,
und da müssen wir eine Lösung
finden. Aber wenn man die vol-
len Kosten rechnenwürde, käme
Bio am Ende wohl günstiger.
Denn unter anderem fürdas Ent-
fernen von Pestizidrückständen
imTrinkwasser oder auch fürdie
effektiven Gesundheitskosten
werden schätzungsweise 25 bis
75 Millionen Franken Steuergel-
der ausgegeben.

Zurück zu den Landwirten. Sie
befürchten, dass die Preise für
Bioprodukte zerfallen,wenn
alle auf Bio umstellen.
Die Lebensmittel sind heute
schon zu billig. Dies unter ande-
rem auch, weil die Folgekosten
der intensiven Landwirtschaft
nicht durch die Verursacher ge-
tragen werden. Natürlich könn-
ten die Preise fallen. Da sehe ich
zwei Wege. Erstens der Staat
schafft einen Ausgleich. Zudem
bin ich überzeugt, dass hochwer-
tige Bioprodukte aus der Schweiz
auch auf dem europäischen
Markt Chancen hätten. Der Bio-
boom inDeutschland hat erst be-
gonnen. Schweden und Öster-
reich haben es bereits erkannt.
Warumwir nicht?

Und zweitens?
Höhere Preise fürNahrungsmit-
tel. Der Bauer erhält für sein Pro-
dukt keinen fairen Preis. Darum
muss ervonDirektzahlungen le-
ben. Das ist oft frustrierend.
Denn dieArbeit als solches lohnt
sich nicht.Wenn er zusätzlichen
Aufwand betreibt, um umwelt-
freundlich zu produzieren,muss
sich das auch auszahlen. Nicht
nur, wenn er biozertifiziert ist.
Es kann aber ein politischer Ent-
scheid sein, die Landwirtschaft
mit Steuergeldern zu subventio-
nieren, dann soll das so sein.

Siewaren früher Ingenieur.
Haben Sie leicht redenmit dem
Hof als Aussteigerprojekt?
Nein, das ist kein Aussteigerpro-
jekt. Wir leben seit Jahren von
unserer landwirtschaftlichenPro-
duktion, was uns immer wieder
fordert. Als Kleinbetrieb können
wir uns nicht auf Direktzahlun-
gen abstützen. Wir passen uns
laufend den geänderten Markt-
anforderungen an, und das mit
Erfolg.

«Wüsste der Konsument, wie viel Gift auf
seinemEssen ist, würde er anders entscheiden»
Pestizide Chemikalien im Trinkwasser und neue Messwerte, die von einigen Kantonen unter Verschluss gehalten werden: Pestizide
beschäftigen das ganze Land. Ralph Hablützel, Biobauer aus Dättlikon, arbeitet ohne die umstrittenen Stoffe.

Ralph Hablützel bewirtschaftet in Dättlikon 1200 Apfelbäume sowie weitere Obstsorten. Foto: Madeleine Schoder

Vom Ingenieur zum überzeugten Biobauern

Ralph Hablützel bewirtschaftet
den Bungerthof in Dättlikon zu-
sammen mit seiner Frau Andrea.
Beide hatten einst Berufe in
Industrie und Management. Weil
der Kanton dem Kauf des Bungert-
hofs nicht zustimmen wollte, weil
ihm noch Landwirtschaftsland
anhängt, machte der 57-Jährige
kurzerhand eine Ausbildung zum
Obstfachmann und sattelte um. Er
produziert Obst, Eier undWein.
Zudem arbeitet er für Vision

Landwirtschaft, einer Denkwerk-
statt unabhängiger Agrarfachleute,
die sich für eine umweltfreundliche
und dennoch wirtschaftliche
Landwirtschaft einsetzt.
AmDonnerstag, 5. September,
um 19 Uhr wird Ralph Hablützel an
der Diskussionsrunde «Stadtgmü-
es – Nachhaltige Ernährung Stadt
Winterthur» in der Saatgutausstel-
lung teilnehmen. Weitere Infos
sind zu finden unter www.saatgu-
tausstellung-winterthur.ch. (rut)


